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Die Hölle
Noch im Schlaf, aber wissend, dass sie träumt, spürte Maja die Panik wachsen. Sie musste sofort aufwachen, sie musste heraus aus diesem Traum, zurück in die Wirklichkeit, sonst war es zu spät. In einem verzweifelten Versuch sich zu befreien, schnappte sie nach Luft, schrie und riss die Augen auf …
Es war noch sehr früh. Aus dem offenen Fenster strömte frische Luft ins Schlafzimmer und brachte einen Hauch Rosenduft mit sich. Maja atmete tief ein und aus.
„Habe ich wirklich so geschrien?“, fragte sie sich, kam aber sofort zu dem Schluss, dass es im Traum geschehen sein musste, sonst hätte sie ja Luna geweckt, die einen sehr leisen Schlaf hatte.
Maja drehte sich zu ihr um und … entdeckte das leere Bett: Luna war nicht da. Ach, bestimmt gerade im Bad.
Benommen schüttelte Maja den Kopf – noch immer durch den Traum verwirrt. Sie versuchte sich zu konzentrieren und die Bildfragmente zusammenzufügen, aus denen sie sich herausgeschrien hatte.
Was hatte sie so erschreckt? Das Einzige, das sie noch immer spürte, war das Gefühl, gefesselt zu sein, gefesselt und eingesperrt.
Sie hatte Durst und außerdem starke Schmerzen im rechten Fuß.
Maja knipste das Licht an und betrachtete verwundert ihren geschwollenen, pochenden Fuß. Woher kam das? Vorsichtig stand sie auf und humpelte in die Küche, trank einen Schluck Wasser direkt aus der Flasche und lauschte. In der Wohnung herrschte Totenstille. Kein Geräusch drang aus dem Bad. Selbst der ewig summende Kühlschrank gab keinen Ton von sich. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Unruhe breitete sich in Maja aus und verwandelte sich schnell in Angst …
Luna blieb verschwunden.
Es half nichts, immer wieder durch die Räume zu gehen oder besser gesagt zu hinken und nach ihr zu rufen. Zu guter Letzt warf Maja sogar einen Blick in den Abstellraum, von der Furcht geplagt, zwischen Besen, Körben und dem Staubsauger eine schreckliche Entdeckung zu machen. Aber auch da war alles so, wie es sein sollte.
Hatte Luna die Wohnung zu so früher Stunde schon verlassen? Maja nahm die Eingangstür in Augenschein und ihre Augen weiteten sich: Der Schlüssel steckte von innen im Schloss! Sie stellte fest, dass abgeschlossen war, wie immer, wenn Luna als Letzte zu Bett ging.
Maja zitterte vor Erregung und Kälte am ganzen Körper. Mit letzter Kraft und dem Wahnsinn nahe taumelte sie ins Schlafzimmer zurück und schloss das Fenster.
Dann sah sie die Kleidung, die Luna wie gewöhnlich achtlos auf den Stuhl geworfen hatte, ihre Brille, die auf dem Nachttisch lag, und eine neue Panikwelle überflutete Maja. Selbst wenn die Freundin es irgendwie geschafft haben sollte, die von innen verschlossene Wohnung zu verlassen, dann war sie sicher nicht im Nachthemd und vor allem nicht ohne Brille unterwegs!
Majas Blick fiel auf den Kleiderschrank. Darin hatte sie noch nicht nachgesehen. Mit flauem Gefühl starrte sie das mehrtürige Ungetüm an, das ihr auf einmal wie ein gigantisches Monster vorkam. Sie musste all ihren Mut sammeln, von dem fast nichts mehr übrig war, um es zu wagen, die Türen eine nach der anderen zu öffnen. Erleichtert stellte sie fest, dass sich hinter der Kleidung nichts Schlimmes verbarg. 
‚Wonach suche ich eigentlich?‘, dachte Maja. ‚Nach Lunas Leiche?‘ Ein Schauder überlief sie.
Nicht mehr imstande, sich länger aufrecht zu halten, legte Maja sich wieder ins Bett und wickelte sich fest in die Decke ein. Aus irgendeinem Grund – sie hätte es nicht erklären können, warum – wagte sie nicht, Lunas Decke über die eigene auszubreiten, und so verging eine ganze Weile, bis ihr warm wurde und das Zittern nachließ.  
Im Stillen hoffte Maja, jeden Moment Lunas Stimme zu hören und sie ins Schlafzimmer hereinkommen zu sehen, befürchtete gleichzeitig. dass mit Luna etwas Schreckliches passiert war.
Unbemerkt überfiel Maja schließlich der Schlaf der Erschöpfung und sie glitt wiederum in den illusorischen Fluss eines Traumes hinein ...  
 
Maja erwachte abrupt und erfasste sofort mit allen Sinnen, was sie nachts erlebt hatte.
Es war neun Uhr. Um diese Zeit hatten Luna und sie geplant aufzustehen, um einen Kuchen zu backen, denn um drei Uhr nachmittags waren sie bei Lunas Mutter zum Kaffee eingeladen.
In der Wohnung herrschte noch die gleiche Stille und Majas Fuß tat immer noch weh. Trotzdem erhob sie sich, zog die Sachen vom Vortag an – es spielte ja im Augenblick keine Rolle – schleppte sich in die Küche und sah aus dem Fenster, das den Blick auf die Kreuzung freigab. Sie registrierte, dass die sonst so belebte Straße leer war, aber andere Dinge beschäftigten sie weit mehr. Sie zwang sich, die neu aufsteigende Angst zu unterdrücken und in Ruhe nochmals die vergangene Nacht zu überdenken.
Also, was könnte passiert sein?
Außer dem üblichen Weg durch die Tür gab es keinen Wohnungsausgang.  Die Wohnung selbst befand sich im Dachgeschoss, hatte keinen Balkon und schräge Fenster. Warum sollte Luna auf dem gefährlichen Weg über das Dach und so gut wie unbekleidet geflohen sein?  Aus welchem Grund sollte sie überhaupt ihre Liebste verlassen haben? So zu denken war einfach absurd.
Ob man Luna entführt hatte? Aber dann blieb wiederum die Frage: Wie? 
Maja warf einen überlegenden Blick auf das Telefon. Irgendetwas musste sie unternehmen – zum Beispiel 112 wählen. Sie nahm den Hörer ab und hielt ihn eine Weile unschlüssig in der Hand. Wie sollte sie diese Vermisstenmeldung  nur formulieren? Die würden sie ja für verrückt halten!
Aber vielleicht hatte sie wirklich heute Nacht den Verstand verloren? Oder vielleicht hatte sie einen Unfall erlitten, lag im Koma und träumte das alles hier nur?
Maja schüttelte energisch den Kopf. Sie wusste – es war kein Traum, sie lag nicht im Koma. Sie war zu Hause, allein, und dies war – verdammt noch mal – ein gewöhnlicher Sonntagvormittag, nur Luna war verschwunden. Spurlos.
Maja verbrachte mehr als eine Stunde damit, alle möglichen Leute anzurufen. ‚Anrufen‘ war gut, ‚versucht anzurufen‘ wäre richtiger ausgedrückt gewesen, denn sie erreichte keinen einzigen Bekannten oder Freund, nicht einmal einen Fremden, nicht einmal die Feuerwehr und die Polizei. Nur das Freizeichen tutete ihr aus dem Telefonhörer entgegen. Schließlich hatte sie es aufgegeben. Um etwas Sinnvolles zu tun, holte sie eine Bandage aus dem Medikamentenschrank und umwickelte ihren Fuß, der nicht aufhören wollte, zu pochen. Gleich wurden die Schmerzen erträglicher. Richtig auftreten konnte Maja mit dem Fuß jedoch nicht und es erwies sich als mühsame Angelegenheit, sich durch die Wohnung zu bewegen. Erneut warf sie einen Blick aus dem Küchenfenster: Die Straße sah immer noch verlassen aus – kein Mensch auf dem Bürgersteig, kein fahrendes Auto. Was war denn nur los heute?
In Majas Kopf drehte sich alles. Sie verharrte lange in ihrer Beobachtungsposition – es tat sich nichts.
Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Die Nachbarn …
Mit ihnen hatten sie beide zwar nicht viel Kontakt, aber jetzt erschienen sie Maja wie ein Rettungsanker. Oder sollten auch sie … Rasch verdrängte sie den tief in ihr aufkeimenden schrecklichen Verdacht, schloss die Tür auf und trat in den Hausflur hinaus. Im Dachgeschoss gab es noch zwei kleine Wohnungen. Maja registrierte sofort, dass es auch im Treppenhaus sehr still war und ihre Schritte sich ungewöhnlich laut anhörten. Sie drückte auf die erste Klingel … auf die zweite …
Niemand öffnete die Tür. Oder wollte ihr keiner aufmachen? Ach, Unsinn!.
Maja humpelte vorsichtig ein Stockwerk tiefer.
In den drei Wohnungen der dritten Etage regte sich ebenfalls nichts, sie mochte klingeln und klopfen so viel sie wollte. Weiter hinunter wagte sie sich nicht und das war eine kluge Entscheidung, denn der Weg treppaufwärts erwies sich als äußerst schwierig und sie wimmerte vor Schmerzen.
In der eigenen Wohnung wieder angekommen, ließ Maja sich im Schlafzimmer aufs Bett fallen und bewegte sich eine halbe Stunde nicht, bis das Pochen im Fuß nachließ. Dann trieb die Unruhe sie ins Arbeitszimmer.
Sie startete den Computer und meldete sich bei BookRix an. Aufmerksam ging sie alle Gruppen und Threads durch, fand jedoch keine einzige Meldung oder Nachricht vom aktuellen Tag. Ebenso sah es auf allen Internetseiten aus, die Maja wahllos aufrief. 
Aus dem Keim ihres Verdachte reifte eine harte, bittere Frucht, die ihr schwer im Magen liegen blieb: Sie war allein, von Leere und Stille umgeben. Ein Gefühl, als  müsse sie ersticken, nahm von ihr Besitz. Sie befand sich in einem riesigen Gefängnis …
 
So verging der erste Tag ihrer Einsamkeit. Maja schlief in der Nacht indes wider Erwarten gut und fühlte sich am nächsten Tag etwas entspannter, obwohl der rechte Fuß genauso schmerzte wie zuvor und sich an ihrer Lage nichts geändert hatte. Sie war jetzt weniger mit dem Versuch beschäftigt, ihre Angst und Ungläubigkeit zu ersticken; sie richtete ihre Aufmerksamkeit mehr auf die Umgebung und deren eventuellen Veränderung, sah sich sehr genau die Wohnungsräume an, die Möbel, die Gegenstände und gewann tatsächlich das Gefühl, dass irgendwas anders war.
War es ein bestimmter Blickwinkel? Ein geschärftes Wahrnehmungsvermögen?  Ein besonderes Licht?
Es kam Maja vor, als habe sich alles etwas verschoben, als sei das Tageslicht dunkler als sonst. Sie setzte sich an den Computer, rief Word mit einem leeren Dokument auf und begann, ihre Gedanken und Überlegungen, Gefühle und Wahrnehmungen aufzuschreiben. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass es so viele sein würden. 
Sie erinnerte sich, dass sie als Kind träumte, einmal die ganze Welt für sich allein zu haben, um sich einfach alles nehmen zu können, was sie wollte – woher auch immer. Damals hatte sie an jede Menge Süßigkeiten gedacht, an Spielzeug ohne Ende. Sie hätte alles tun wollen, was ihr Spaß machte: Den ganzen Tag spielen oder im Teich schwimmen; Beeren in den Nachbargärten pflücken oder spannende Bücher lesen. Sie hätte endlich die Möglichkeit gehabt, sich einen Wunsch zu erfüllen, der in ihrem wirklichen bescheidenen Leben nie Gestalt annehmen würde – sie hätte sich ein Fahrrad zu eigen gemacht. Diese Vorstellung überdeckte völlig, was sie erst später, mit dem Älterwerden, bezweifeln ließ, dass der Besitz der gesamten Welt etwas Erstrebenswertes sei. Der Preis dafür, ganz allein zu sein – ohne Eltern, ohne Geschwister, ohne Freunde – wäre zu hoch! Und so verwandelte sich das Bild der erfüllten Träume allmählich in etwas Schaudererregendes – in eine Welt der unendlichen Einsamkeit. Die erwachsene Maja erblickte eine sinnentleerte Welt, in der es nichts zu besitzen gab, weil nichts vorhanden war, für das es sich zu leben lohnte.  
Und jetzt … war jetzt vielleicht ihr Kindheitstraum in aller Konsequenz wahr geworden? Maja sinnierte, ob sie auf irgendeine Weise (versehentlich?) in ein paralleles Universum versetzt worden war, in dem Raum und Zeit nur für sie allein galten. Vielleicht hatte jeder Mensch, jedes Lebewesen, ein nur für ihn bestimmtes Universum, und die Summe aller untereinander verbundenen Universen ergab die menschliche Einheit? Oder war dieser Zustand, in dem sie sich befand, vielleicht eine Strafe Gottes, ihre ganz persönliche Hölle auf Erden? So könnte doch die Hölle aussehen! Was gab es Schlimmeres, als ganz allein auf der Welt zu sein?
Ob sie tatsächlich der einzige Mensch auf Erden war? Maja nahm sich vor, es nochmals mit dem Telefonieren zu versuchen, und, sobald der Fuß nicht mehr so weh tat, sich ins Auto zu setzen und in die Stadt zu fahren. Zu essen war noch genug da; Luna und sie hatten am Samstag für eine ganze Woche eingekauft. 
Maja kehrte in Gedanken zum Thema ‚Hölle‘ zurück. War sie in irgendeiner Weise schuldig geworden? War ihre gleichgeschlechtliche Beziehung eine Sünde, wie ihre Schwester behauptete? Maja schüttelte energisch den Kopf. Nein, darüber brauchte sie gar nicht erst nachzudenken.
Sie schrieb und schrieb und der Fluss ihrer Gedanken schien kein Ende zu nehmen. Sie hörte erst auf, als sich zu dem Schmerz im Fuß der Rückenschmerz gesellte und der leere Magen sich meldete.
Sie schloss das Text-Dokument, nannte es nach kurzem Überlegen „Die Hölle“ und legte es auf dem Desktop zugriffbereit ab.
Tage vergingen. Maja dachte viel nach – über Gott und die Welt, über sich selbst. Sie schrieb weiterhin ihre Gedanken auf. Zeit hatte sie ja ohne Ende. 
Dass es eine Gottesstrafe war, alle Menschen außer ihr von der Erde zu entfernen, um den Planeten in eine speziell für sie eingerichtete Hölle zu verwandeln, glaubte Maja keinen Augenblick, wusste das Phänomen aber auch nicht zu deuten.
Wiederholt versuchte sie, jemanden ans Telefon zu bekommen, irgendeine Aktivität im Internet zu entdecken – vergebens. Im Radio gab es nur Rauschen, der Fernseher zeigte Schnee und Streifen. Sie konnte nicht aus dem Haus gehen, denn die Schwellung am Fuß und die Schmerzen nahmen nicht ab, allerdings verschlimmerten sie sich auch nicht.
 
Es war wieder Samstag geworden. Hatte dies überhaupt noch eine Bedeutung für Maja? Nein. Jeder Tag war wie der andere. Sie fühlte nur ihre Kräfte schwinden, obwohl sie die merkwürdige Situation inzwischen fast gelassen hinnahm. Die Lebensmittelvorräte würden nur noch für ein paar Tage reichen. Entweder sie quälte sich die vielen Treppen hinunter und zum Supermarkt, schlug dort die Scheiben ein, um sich neu zu bevorraten oder sie wählte die Möglichkeit, dem Elend mittels Schlaftabletten ein Ende zu machen. Aber würde es auch funktionieren in dieser Welt, in der sich nichts entwickelte?
An diesem Abend konnte Maja lange nicht einschlafen. Sie wälzte sich im Bett hin und her, fand keine bequeme Stelle, warf die Decke ab, weil ihr zu warm wurde und zog sie im nächsten Moment wieder über sich, weil sie fror.
Wie ein endloser Film spulten sich ihre Gedanken ab. Am liebsten wollte sie gar nicht mehr denken, hätte gern auf irgendeinen Knopf gedrückt und das Gedächtnis ausgeschaltet, am besten für immer.
Irgendwann erreichten Majas Gedanken dann doch jenen Zustand, in dem sie angenehm wirr wurden. Sie spürte, wie ein sanfter, warmer Nebel sie einhüllte, in dem sich ihre Ängste allmählich auflösten …
Ein Geräusch, das immer aufdringlicher wurde, bohrte sich in Majas Empfindungen, zerfetzte die Wolke, in der sie schwebte und schreckte sie auf.
Was war das? Ihr Herz hämmerte. In all den einsamen Tagen und Nächten war es totenstill in der Wohnung gewesen, nur sie selbst hatte Geräusche erzeugt. Aber vielleicht war sie ja auch für dieses Geräusch selbst verantwortlich?
Da, schon wieder! Ein Schnarchen?
Maja saß blitzschnell senkrecht und schrie auf. Neben ihr fuhr ebenfalls jemand in die Höhe, fragte erschrocken: „Was ist denn los?“ und drückte auf den Schalter der Nachtlampe …
Maja starrte mit weit aufgerissenen Augen in das verschlafene Gesicht ihrer Freundin.
Eine Weile sahen sie sich an – Maja fassungslos, Luna besorgt. „Was ist? Hattest du einen schlimmen Traum?“, fragte letztere.
„Ja-a“, Maja stotterte. „A-aber wo-woher kommst du?“
„Wie – woher?“ Luna staunte. „Ich habe geschlafen. Was hast du denn gedacht? Alles gut?“
„Alles gut“, flüsterte Maja mit leerem Blick.
„Na, dann schlafen wir noch ein bisschen.“ Luna schaute auf den Wecker. „Es ist noch früh.“
Maja nickte und sank wortlos zurück in die Kissen. An Schlafen war gewiss nicht mehr zu denken. In ihrem Kopf herrschte Chaos und sie hatte große Angst, sobald sie einschliefe, auch Luna wieder zu verlieren.
Die schnarchte längst wieder ahnungslos.
Maja stand vorsichtig auf und ging in die Küche. Dabei durchfuhr sie die Erkenntnis – der Fuß tat nicht mehr weh! Sie blickte an sich herunter – keine Bandage, keine Schwellung.
Maja lief zum Küchenfenster. Die Straße war auch jetzt, in den frühen Morgenstunden, schon sehr belebt. Sie sah Autos vorbeifahren, hörte deren gedämpftes Brummen und ein Gefühl unendlichen Glücks breitete sich in ihrem Herzen aus. Es war alles nur ein Traum gewesen! 
Noch lange stand Maja am Fenster, beobachtete die Welt da draußen und dachte an gar nichts. Dann ging sie ins Arbeitszimmer, denn eine dunkle Ahnung überkam sie plötzlich. Sie machte das Licht an und betrachtete eine Weile den schwarzen Bildschirm auf dem Tisch, drückte dann auf den Einschaltknopf des Rechners.
Als der Computer hochfuhr, öffnete sich sofort im Autostart das Outlook-Programm. Mit bangem Flattern im Bauch klickte Maja es weg. Sie hatte das Gefühl, einen Schlag ins Gesicht zu bekommen, als sie mitten auf dem Desktop die Worddatei sah, die sie eigenhändig vor einer Woche angelegt hatte und die den Namen „Die Hölle“ trug.
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Lawes - das kleine Wunder
Für Mikel
 
Normalerweise nahm sich Lukas genug Zeit für seine Hausaufgaben; es war ihm nämlich peinlich, aufgerufen zu werden und wie ein Idiot unvorbereitet vor der ganzen Klasse dazustehen. Aber heute hatte er es eilig. Der Tag war einfach zu voll mit Terminen und am allerwenigsten wollte er seinen Hip-Hop-Kurs ausfallen lassen, der in anderthalb Stunden begann. Also musste er sich sputen.
Er fuhr den Laptop hoch, wartete ungeduldig, bis dieser bereit war, und tippte in die Google-Zeile das Wort Naturkatastrophen ein. Das sollte das Thema seines Referates werden. Er wusste, dass es dazu Treffer ohne Ende geben werde, aber er hatte sich noch nicht auf einen konkreten Bereich festgelegt.
Kaum drückte er auf ‚Suchen‘, kamen auch schon massenhaft Ergebnisse. Dann jedoch wurde der Bildschirm mit einem Mal schwarz.
„So ein Mist!“, dachte Lukas. „Mein Lappi wird doch nicht gerade jetzt den Geist aufgegeben haben.“
Plötzlich tauchte in der Mitte des Bildschirms ein leuchtender und immer größer werdender Punkt auf. Lukas hatte den Eindruck, dass er auf ihn zugerast kam und wich instinktiv zurück, lachte aber im nächsten Moment verlegen über sich selbst. Es würde ihm aus dem Internet doch kein Gegenstand ins Gesicht fliegen!
Abwartend beobachtete er: Aus dem Punkt wurde ein Schriftstück, das die Schwärze ablöste und die gesamte Bildschirmfläche einnahm. So ungewöhnlich hatte sich noch nie etwas aufgetan!
Ein beunruhigendes Gefühl überkam den Dreizehnjährigen. Aber das wie aus dem Nichts aufgetauchte Dokument zog ihn magisch an. Der Text hatte keinen Titel und die Schrift war ungewöhnlich. Plötzlich begann die erste Zeile zu blinken. Sie zwang den Jungen regelrecht zum Lesen.
 
„Mein Bruder hat mich gebeten, für ihn diese Geschichte zu schreiben. Er weiß, dass ich so etwas gern mache und besser kann als er. Keri möchte die Ereignisse der letzten Zeit nicht nur für sich einspeichern, sondern für die ganze Welt. Ich versprach ihm, mein Bestes zu tun, obwohl meine Stimmung noch sehr gedrückt ist. Nicht nur ich bin traurig – wir sind es alle, die wir das Geschehen verfolgt und das Ende miterlebt haben.
Vor vierunddreißig Jahren ist auf unserem Planeten Jalmes das Weltenauge entdeckt worden, wodurch es möglich wurde, in die Weite des Universums zu schauen. Bis heute wissen wir nicht, warum es so funktioniert wie es funktioniert. Aber es kann ja auch keiner sagen, ob es einen Grund für unsere Existenz gibt und woher wir kommen. Andererseits bin ich der Meinung, dass es zwar interessant wäre, das in Erfahrung zu bringen, dass es jedoch keine wirkliche Rolle spielt. Wichtig ist, dass es uns überhaupt gibt. Gleiches gilt für das Auge: Vermutlich werden wir nie herausfinden, wie es entstand. Wichtig ist, dass wir dieses wundersame Fenster zu fernen Welten gefunden haben und dass es uns immer mehr Geheimnisse offenbart. Wir haben längst nicht all seine Eigenschaften erforscht und deshalb stehen uns noch viele Überraschungen bevor.
Als der damals noch junge Forscher Weri Woja Lan in der Tiefe der Rag-Höhle diese seltsame Lichtquelle fand, ahnte er nicht, dass sein Name in die Geschichte eingehen werde. Wie er später in seinem weithin bekannten Buch berichtete, stand er verwundert vor einem Oval, das wie ein Riesenauge aussah, und wagte im ersten Moment nicht, es zu berühren. Das Auge war gefüllt mit plasmaähnlicher, warm leuchtender Substanz. Er betastete schließlich doch vorsichtig die fremdartige Materie und stellte fest, dass sie unter seinen Fingern ein wenig nachgab. Die Druckstelle glättete sich jedoch sofort, als er die Hand wegnahm.
Es ist von geringem Belang, wie es unmittelbar danach weiterging, wie stark über die Entdeckung gerätselt und diskutiert wurde. Ich werde gleich zu den entscheidenden Dingen kommen. Nur so viel sei noch gesagt: Man kann nicht hinter das Auge gelangen (oder das globale Fenster, wie es auch genannt wird), es ist mit der Steinmasse verschmolzen. 
Bei eingehenden Untersuchungen fand man dann heraus, dass das seltsame Gebilde eine wunderbare Eigenschaft besaß. 
Es war mit unzähligen, mikroskopisch feinen Kanälen durchzogen und Weri Woja Lan kam auf die Idee, die Beschaffenheit und Bedeutung der Kanäle zu testen. Nach vielen erfolglosen Versuchen gelang es ihm, mit einem speziell angepassten, teleskopähnlichen Gerät durch so ein Röhrchen hindurchzusehen.
Was er erblickte, erschien unmöglich! Er dachte sofort an fehlerhafte Wahrnehmung und sogar an einen Streich seiner Freunde. 
Weri Woja Lan versuchte es an anderer Stelle, aus einem anderen Blickwinkel ... und seine Verblüffung wurde noch größer: Das Bild änderte sich mit jeder Richtungs-Veränderung. Sein Auge vermochte dies leicht zu erkennen: Was er erblickte, war definitiv das Weltall, jedes Mal ein anderer Bereich mit völlig unbekannten Sternkonstellationen.
Es war eine Sensation, die größte aller Zeiten. 
Das globale Fenster eröffnete nicht nur die Möglichkeit, fremde Galaxien und Sonnensysteme zu sehen, mit der Zeit schaffte man es, einen Planeten so nahe zu zoomen, dass man erkennen konnte, ob er belebt oder unbelebt war.
Der Berg, in dem sich die Höhle befand, wurde mittels bester und modernster Technik zu einem Observatorium ausgebaut. Heute ist es das berühmte Weltall-Forschungszentrum PROLAGJU – Das Weite Auge.
Die nächste Sensation folgte acht Jalmes-Jahre später. Es waren Jahre intensiver, unermüdlicher Beobachtungen gewesen. Unzählige Galaxien und Sonnensysteme waren  geprüft, Planeten genauestes erforscht worden – es gab bislang jedoch nichts, das dort auf Leben hindeutete. 
Befanden wir uns wirklich allein im Kosmos und war Jalmes der einzige Planet, auf dem Leben entstanden war? Es schien die traurige Wahrheit zu sein.
Dann entdeckte die Wissenschaftlerin Ragu Raju Tan ein Sonnensystem mit mehreren Planeten. Einer davon erweckte sofort ihr Interesse. Er war umgeben von einer durchsichtigen, leicht nebeligen Hülle. Eine Atmosphäre? 
Die Forscherin zoomte den Himmelskörper immer näher heran, bis sie deutlich die Oberfläche sehen konnte. Später berichtete sie in einem ihrer Interviews: „Ich hielt den Atem an und hatte plötzlich Angst, es sei nur ein Traum: Ich sah wunderschöne Landschaften, erblickte kleine Ortschaften und große Städte, nahm Gebäude, Straßen und Fahrzeuge wahr! Zitternd vor Erregung, suchte ich nach den Wesen, denen das alles gehörte. Wo waren sie?
Schließlich begriff ich, ich war zur Ruhezeit in diese Gegend eingedrungen. Doch dann hatte ich Glück: etwas bewegte sich die Straße aufwärts und ich nahm das Wesen unter die Lupe. Kaum zu glauben! Ein Aufrechtgehender schaute mir direkt in die Augen. 
Ich erschrak, obwohl ich wusste, dass er mich nicht wahrnehmen konnte. 
Der Bewohner des Planeten sah fast wie ein Jalmesi aus, hatte Beine, Arme, Hände und Finger, nur sein Haar hatte eine ungewöhnlich helle Farbe, auch waren Augen, Nase und Mund anders proportioniert. 
Die Kleidung allerdings erschien mir seltsam. Aber schließlich konnte ich nicht erwarten, dass ein Außerjalmesi sich auf die gleiche Weise kleidete wie wir.“
Die Aufnahmen, die  Ragu Raju Tan gemacht hatte,  liefen am selben Tag rund um Jalmes und sorgten für allgemeine Begeisterung. Von da an starteten die täglichen Nachrichten zuallererst mit Informationen über den Lauf der Dinge auf Lawes – so wurde der Planet genannt – was so viel wie ‚kleines Wunder‘ bedeutet. Denn das war es – ein Wunder, weil wir mit der Existenz außerjalmesischen Lebens kaum noch gerechnet hatten; ein Wunder auch, weil Lawes Jalmes sehr ähnlich war. Wenn auch etwas kleiner, verfügte er über Ozeane, Festland, Bergketten, Wälder und Wüsten. Und er hatte eine Atmosphäre, die höher entwickeltes Leben möglich machte. 
Die Euphorie der Jalmesi war groß. Aber ebenso groß war der Schock, der nicht lange auf sich warten ließ. 
An dieser Stelle muss ich nun meinen Bruder Keri ins Spiel bringen, denn sein Name stand unter dem ersten erschreckenden Bericht über Lawes. 
Keri war sehr aufgeregt, als er sich im Beobachtungsraum in den bequemen Sessel vor den großen Bildschirm setzte. Ab jetzt gehörte es zu seinen Aufgaben, die unbekannte Welt da draußen zu ergründen. Draußen – ein vager Begriff! Draußen war mit keinem Maßstab zu messen. 
Man wusste nicht, ob und wie Ereignisse, die auf Lawes stattfanden, auf Jalmes eintrafen  – zeitgleich oder zeitversetzt. Lediglich dies war bekannt: Der Planet befand sich in einer fremden Galaxie, in einer von unendlich vielen. 
Keri betätigte eine Reihe Tasten am Pult. Der große Bildschirm leuchtete auf, um dann nach einer Weile in voller Pracht eine schöne blaue Kugel hervorzuheben – Lawes. Er war fasziniert von dem atemberaubenden Anblick und zoomte den Planeten langsam heran, bis er nicht nur einzelne Gebäude, sondern auch Gestalten auf den Straßen ausmachen konnte. 
Auf diese Weise geriet er an den Strand eines Meeres und dort an viele Lawesi. Aber was machten die da? Einige lagen halb angezogen und bewegungslos auf Gestellen und Tüchern, die anderen befanden sich im Wasser und schwammen, Kinder tobten und spielten im Sand. Worin bestand der Grund dieser Übungen? 
Auf Jalmes ging man am Strand spazieren, bewunderte den Sonnenuntergang, Liebespaare trafen sich dort nachts und traditionell wurde jährlich am Meer das große Wasserfest veranstaltet. Keinem kam allerdings hier in den Sinn, in einem Gewässer zu baden. Früher ging man ins Wasser, um zum Beispiel ans andere Ufer eines Flusses zu gelangen. Aber das lag weit, weit in der Vergangenheit, in der es noch keine Wasserfahrzeuge gegeben hatte. 
In der Gegenwart waren spezielle Einrichtungen geschaffen worden, in denen man schwimmen, spielen und Spaß haben konnte.
Mein Bruder fand keine Zeit, weiter über dieses Problem zu sinnieren, denn plötzlich wurde er auf etwas aufmerksam, das ihn erschauern ließ. Eine gigantische Welle rollte auf den Strand zu. Er sprang auf, um – einem ersten Impuls folgend – die am Ufer Versammelten vor der Gefahr zu warnen. Das war natürlich völlig unmöglich. In hilflosem Entsetzen musste er zusehen, was sich in einer weit entfernten Welt abspielte ... oder schon abgespielt hatte ... oder erst ereignen würde? Es änderte nichts.
Keris Bericht und die gespeicherten Bilder dieser Katastrophe erreichten alle Jalmesi und schockte sie zutiefst. 
Warum, fragten wir uns, warum konnte so etwas passieren? Warum waren die Lawesi gerade dort versammelt, wo sich eine Naturkatastrophe anbahnte? Das erschien uns irrsinnig. Wir auf Jalmes haben schon vor langer Zeit einen Weg gefunden, solch schrecklichen Ereignissen vorzubeugen. Wir entwickelten eine Technik, die es uns ermöglicht, Naturkatastrophen rechtzeitig vorauszusagen, um uns alle in Sicherheit bringen zu können. 
Warum gab es das auf Lawes nicht? 
Fragen über Fragen stellten sich die Beobachter und Gelehrten, stellten wir uns alle. 
Es dauerte nicht lange, da fanden wir auch Antworten.
Wir entdecken etwas, das uns in der doch relativ kurzen Beobachtungszeit völlig entgangen war, weil wir es nicht für möglich gehalten hatten, weil unser für derartige Dinge ungeübtes Auge es übersah, weil es uns zu fremd war! Wir fanden heraus, dass viele der Bewohner des fernen Planeten gewalttätige, rücksichtslose, bösartige Geschöpfe sein mussten. Es schien, als seien sie irrtümlich mit Intelligenz ausgestattete Raubtiere. 
Bestimmte Gruppen brachten aus uns unersichtlichen Gründen andere gegeneinander auf und lösten furchtbare Kämpfe aus, in denen Hunderttausende getötet und ganze Gebiete des Planeten vernichtet wurden. Für dieses Abschlachten wurden Maschinen und Gerätschaften gebaut, die nur einem Ziel dienten, das kostbarste Gut des Universums, das Leben auszulöschen.
Warum? W-a-r-u-m? 
Auf diese Frage gab es für uns nur eine Antwort: Viele dieser Lawesi waren boshafte Kreaturen und offenbar gerade jene, die auf Lawes etwas zu sagen hatten. Statt nach Problemlösungen zu suchen, statt Wege zu finden, Leben besser zu schützen, statt sich für alle Lawesi einzusetzen, dienten ihre Handlungen ausschließlich eigenen niederen Beweggründen und Wünschen. Ein fremdes Leben hatte keine Bedeutung für sie. 
Dies war eine schockierende Erkenntnis für unser Volk. Auf Jalmes ist jedes Leben in seiner Einzigartigkeit der wunderbarste, der kostbarste Schatz. Es zu erhalten besitzt höchste Priorität. 
Wir haben es geschafft, ein Alter von fast zweihundert Jahren zu erreichen. Wir haben die Krankheiten besiegt und gelernt, mit den Gaben der Natur maßvoll umzugehen. Natürlich muss auch ein Jalmesi irgendwann sterben, aber er sieht dem Tod gelassen entgegen, denn er weiß – der ist nicht das Ende. Er weiß – den frei gewordenen Platz wird ein neues Leben einnehmen und somit gibt es in Wirklichkeit kein Lebensende. Wir sind glücklich – alle gemeinsam und jeder für sich.
Und was taten dagegen die Menschen? … 
Ja, mit der Zeit gelang es unseren Wissenschaftlern, einige Sprachen der Lawesi anhand öffentlich erreichbarer Texte zu untersuchen, ihre Begriffe mit den unseren zu vergleichen, und aus diesen Mustern ihre Sprache zu entwickeln. 
Wir wissen jetzt, dass sie sich selbst als Menschen bezeichneten und ihren Planeten Erde nannten. Wir konnten sie nicht hören, aber unsere Forscher arbeiteten an der Lösung dieses Problems. 
Und wir wissen auch, dass die Menschen in der Lage sind, einander schlimme Schmerzen zuzufügen und abscheuliche Gräueltaten zu begehen. Wir waren Zeugen manch qualvollen Todes, ob nun in der Gegenwart, der Vergangenheit oder in der Zukunft, ist dabei unerheblich.
Gleichwohl erkannten wir auch die positiven Eigenschaften der Erdenbewohner. Wir sahen sie einander beschützen, erlebten ihren liebevollen Umgang mit Partnern und Kindern und ihre Hilfsbereitschaft anderen gegenüber, verfolgten mit Freude ihren Kampf gegen Ungerechtigkeit. 
Aber die guten Taten der Weisen reichten nicht aus, die Untaten der Bösen auszugleichen, die mit den atomaren Kräften wie mit Bällen spielten. Wir erkannten – die Erde würde untergehen, denn die Natur missbraucht man nicht ungestraft.
Und es kam – das Unvermeidliche. 
Auch diesmal war mein Bruder derjenige, der die Katastrophe zuerst mit ansehen musste. Vor dem Dienstschluss, schon bereit zu gehen,  warf er schnell noch einen Blick auf den Bildschirm, ungläubig einen zweiten … und schrie dann so laut, dass alle im Gebäude glaubten, er sei in Lebensgefahr, und in den Beobachtungsraum stürzten. 
Da sahen wir es nun alle, erblickten den gewaltigen Pilz aus Feuer, vermischt mit schwarzem Rauch. Er wuchs und wuchs, weitere folgten ihm. Wie in einer Kettenreaktion brachen die Feuerfontäne aus der Erdkugel hervor – kreuz und quer. Es war ein grausiger und zugleich faszinierender Anblick … und dies alles vollzog sich in gespenstischer Stille.
So also sah das Ende der schönen blauen Kugel, des kleinen Wunders aus, in irgendeinem Sonnensystem, irgendwo im Universum. Hatte  es sich längst ereignet, geschah es soeben oder lag das Ende noch in der Zukunft? Eine Frage, auf die es keine Antwort gab.
Und wir konnten nichts tun!
Wir weinten, trauerten, wollten nicht glauben, was wir sahen. 
Falls die Katastrophe schon stattgefunden hat ... Ob es Überlebende auf Lawes gibt? Die Wissenschaftler sind sich einig: Sofern Menschen diese Explosionen überlebt haben sollten, wird sie schon bald die freigesetzte Strahlung töten ... 
Langsam gelange ich ans Ende dieser Geschichte und daher will ich von meiner Idee sprechen: Als unsere Sprachwissenschaftler einige Sprachen der Menschen ausreichend entschlüsselt hatten, machten es sich viele junge Jalmesi im Nachrichtenberuf zur Aufgabe, sie zu erlernen. Keri und ich wählten Deutsch, so konnten wir einander helfen, Fehler korrigieren und uns im Gespräch perfektionieren. Wer hätte gedacht, dass wir beide innerhalb so kurzer Zeit im ungünstigsten Fall nur noch eine tote Sprache sprechen? Jedenfalls habe ich nun diesen jalmesianischen Text ins Deutsche übersetzt. Keri wird ihn noch durchsehen und dann gehen wir zur Botschaften-Station und lassen die Geschichte in Jalmesia und in Deutsch ins Weltall katapultieren.
Zweimal im Leben darf ein Jalmesi diesen Dienst in Anspruch nehmen, um etwas sehr Wichtiges oder Besonderes zu verewigen, und insgeheim wünscht sich jeder, dass seine Botschaft irgendwann von einem intelligenten Lebewesen im Weltall vernommen wird. 
Mein Bruder und ich sind uns sicher, dass unsere Mitteilung von enormer Bedeutung ist. 
Da draußen in irgendeinem Sonnensystem, irgendwo im Universum wird sich zu irgendeiner nahen oder ferneren Zeit auf einem blauen Planeten vielleicht erst ereignen, was wir schon in schrecklicher Vollendung sahen? Vielleicht besteht doch noch eine kleine Chance auf Lawes‘ Rettung? Vielleicht wird unsere Botschaft beachtet … da draußen? Wir wünschen es so sehr. So sehr!
 
Nach bestem Wissen erstellt von Sinu Lerju Kan im Auftrag von Keri Lerju Kan.
Jalmes, 4006,11,20,1/2“
 
Eine ganze Weile saß Lukas regungslos da und starrte auf den letzten Satz. Dann atmete er ein paar Mal tief ein und aus. Seine Gedanken ordneten sich und bekamen allmählich eine Richtung. Dieser Text war der Hammer! Irgendetwas gab dem Jungen das unbeirrbare Gefühl, wie absurd es auch klingen mochte, all das hatte sich irgendwo wirklich zugetragen!
Dass gerade er, Lukas, diese Botschaft erhalten hatte, war gewiss nicht ohne Bedeutung. Zwar hatte er keine Ahnung, woher das Schriftstück stammte – aus der Zukunft, aus einer Parallelwelt? – und wie es im Internet landen konnte, aber das war auch nebensächlich.
Wichtig war die Gewissheit – der Erde drohte Gefahr.
Lukas war ein feiner Kerl. Das behauptete jedenfalls seine Großmutter. Als er einmal hörte, dass sie so über ihn sprach, fand er ‚fein‘ zu altmodisch und schlug ihr vor: „Sag lieber – cool.“
„Okay, du hast ja sowas von recht – cool klingt viel cooler.“ Oma hatte ihn zugezwinkert und sie hatten beide gelacht. Warum ihm diese Szene gerade jetzt einfiel, konnte Lukas sich nicht erklären und schüttelte ärgerlich den Kopf. Er musste nachdenken …
Bald schon stand sein Entschluss fest: Er war geradezu verpflichtet, das durch Zufall erlangte Wissen weiterzugeben. Da kam das Referat doch sehr gelegen!
Lukas griff nach der Maus, hielt aber abrupt inne. Ein Schrecken durchzuckte seinen Körper wie ein Blitz – jetzt nur keinen Fehler machen, die Datei bloß nicht voreilig schließen, sonst war sie weg!
„Ganz ruhig“, flüsterte er und schaltete den Drucker ein. Dann sah er nach, ob es die Option ‚Drucken‘ gab. Sie war vorhanden. Und abspeichern konnte er die Datei auch. Für alle Fälle machte er noch von jeder Seite eine Hardcopy. Nun erst bewegte er die Maus zum ‚x‘ oben in der Ecke, zögerte kurz und klickte.
Fasziniert sah der Junge zu, wie die virtuellen Blätter langsam und immer kleiner werdend davonflatterten, bis sie als winziger, leuchtender Punkt in der Tiefe des Bildschirmes verschwanden. Oder war es die Tiefe des Alls? Für einige Sekunden hatte er wieder ein schwarzes Fenster vor sich, das gleich darauf von der vertrauten Google-Seite mit den Ergebnissen zu ‚Naturkatastrophen‘ abgelöst wurde.
Lukas überlegte noch eine Weile und öffnete ein neues Word-Dokument. Seine Finger verharrten kurz über der Tastatur, dann tippte er bedächtig die Überschrift zu seiner Hausarbeit: „DAS KLEINE WUNDER.“
Den Hip-Hop-Tanzkurs hatte er längst vergessen, denn jetzt galt es, den blauen Planeten zu retten ...
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Welten
Sie fand das Büchlein im Bus. Es lag zwischen den Sitzen auf dem grauen Boden und war wegen seines ebenso grauen Covers kaum zu erkennen. Jennifer hätte es vielleicht auch übersehen, wenn sie nicht mit dem Fuß dagegen gestoßen wäre. Zuerst hielt sie es für einen ganz gewöhnlichen Taschenkalender, den jemand verloren hatte. Sie hob das Büchlein auf, durchblätterte es flüchtig. Es war kein Kalender. Fast bis zur Hälfte eng beschrieben, sah es eher wie ein Notizbuch oder ein Tagebuch aus – ein Minitagebuch. Unwillkürlich las Jennifer einen Absatz: „Schon der nächste Augenblick zeigt mir, wie sehr ich mich irre. Ich sehe sie kommen – Freunde, die bereit sind, mir in meiner schlimmsten Stunde beizustehen. Mein Hilferuf wurde vernommen, wie leise er auch gewesen sein mag. Ich bin nicht allein – eine überwältigende Erfahrung für mich …“
Mit dem Gefühl, unerlaubt in etwas sehr Persönliches eingedrungen zu sein, schlug Jennifer rasch das kleine Buch zu und blickte sich verstohlen um. Außer einem jungen Mann auf dem hinteren Sitz war im Bus keiner mehr. Sie näherten sich der letzten Haltestelle.
Einen Augenblick lang wog Jennifer das Büchlein unentschlossen in der Hand und steckte es schließlich zögerlich ein.
Sie stieg an der Haltestelle aus, spürte die nächtlich-herbstliche Kälte, hüllte sich fester in den Mantel und lief, so schnell sie nur konnte, die wenigen hundert Meter bis zu ihrem Haus.
In der Wohnung war es kalt. Kalt und einsam. Jennifer drehte die Heizung auf, überlegte, ob sie eine Kleinigkeit essen sollte oder lieber nicht, ging schließlich ins Badezimmer.
Das heiße Bad tat so gut, dass sie es erst nach einer halben Stunde verließ. Danach wollte sie nur noch eins – ins Bett. Dennoch konnte sie nicht einschlafen. Sie dachte an das kleine, eng beschriebene  graue Büchlein. Ein fremdes Tagebuch … Natürlich durfte sie es nicht lesen! Aber wenigstens nachsehen, ob nicht irgendwo der Name oder gar die Adresse des Besitzers angegeben war!
Jennifer stand auf, holte den Fund aus der Manteltasche und untersuchte den Umschlag: Kein Name, keine Adresse. Vielleicht im Text?
Also, was blieb ihr anderes übrig?
Sie machte es sich im Bett bequem und schlug das Tagebuch auf.
 
„Es ist Nacht. Zeit zum Schlafen. Zeit, zur Ruhe zu kommen. Ich schaffe es jedoch nicht. Meine Gedanken verjagen den Schlaf. Die Erinnerungen quälen mich. Ich stehe erneut am Rande des Geschehens und betrachte unter Tränen, was ich getan habe. Eine Welt in Trümmern liegt vor mir, eine Welt, die ich selbst zerstört habe, leichtsinnig, blind und egoistisch. Sie war wie eine Insel mitten im Alltag, auf der ich frei reden und zuhören konnte, auf der zwei Menschen sich gut verstanden, auf der viele Dinge eine neue ungewöhnliche Bedeutung bekamen. Diese Welt war wie ein Traum, den man nicht gehen lassen möchte – zauberhaft, geheimnisvoll und so zerbrechlich, dass sie eines Tages dem Druck meiner Gefühle nicht mehr standhielt und in tausend Stücke zersprang.
Ich überlebte die Explosion, aber noch immer bluten die Wunden, noch immer stoße ich auf die Scherben der durch mich zugrunde gegangenen Welt. Sie hören nicht auf, mich zu verletzen. Sie sind zu meiner ewigen Qual geworden …
Ewige Qual? Nein! Protest steigt in mir auf und wird immer lauter. Plötzlich weiß ich, wie ich mich wehren kann, was ich zu tun habe. Ich werde sie begraben – die zerbrochene Welt. Ich muss es tun, wie schwer, wie grausam es für mich auch sein mag, sonst werden meine Wunden nie heilen.
Weinend beginne ich meine traurige Arbeit und sammle auf, was von der einst so schönen Welt übrig geblieben ist – jede Scherbe, jeden einzelnen Splitter. Sorgfältig lege ich alle Bruchstücke in einen großen Sarg hinein. Ich staune, wie verschieden die vielen Teile voneinander sind und dennoch wie sehr miteinander verbunden.
Ein Haus mit exotischem Duft, eine weiche, ruhige Frauenstimme, eine Straße und jeder kleine Winkel in ihr; Bücher, Blumen, leise Musik; ein bizarres Bild, das scheinbar von einem anderen Planeten stammt, und noch ein Bild … eine Ampel, die nur noch mit dem gelben Auge aufblinkt, als ob sie mich vor etwas warnen möchte. Vielleicht vor mir selbst? Ich hebe einen seltsamen Gegenstand auf, ein Bündel, das aus mehreren Teilen besteht, erkenne zwei buntbemalte Gläser – eins davon mit etwas abgeblätterter roter Farbe – ein angeregtes Gespräch, Zigarettenrauch, ein Lächeln, ein mir anvertrautes kleines Geheimnis. Irgendetwas hält all diese Teile zusammen, lässt sie nicht auseinanderfallen, und ich begreife, was es ist: Vertrauen umfängt und durchdringt das kleine Bündel. Es war einmal das Zentrum, das Herz dieser Welt, deren Überreste jetzt vor mir in der großen Kiste liegen. Noch lange halte ich es in der Hand, füge es dann vorsichtig den anderen Sachen bei.
Ein letztes Mal schaue ich um mich. Habe ich alles aufgehoben? Schließlich entdecke ich, dass meine Finger noch etwas umklammern, etwas Kleines, Flaches und Kühles – einen Schlüssel!  Die Erkenntnis trifft mich wie ein Messerstich. Und dann sehe ich dein Gesicht. Deine Augen sind mir fremd und blicken erbarmungslos. Aber du lächelst mich an, so freundlich, dass ich es kaum ertragen kann. Deine ausgestreckte Hand fordert den kleinen metallenen Gegenstand ein. Und ich weiß, ich muss ihn zurückgeben, auch wenn du mir damit die letzte Chance nimmst, ‚alles wieder gutzumachen‘. Ich weiß, ich habe dich verloren. Ich habe einen Menschen verloren, von dem ich so fasziniert war, den ich so sehr liebte, dass ich Liebe … mit Liebe verwechselte. 
Kraftlos, entgleitet mir der Schlüssel, fällt mit dröhnendem Nachklang  in den Sarg hinein und verschwindet unter den Trümmern …
Eine Ewigkeit stehe ich am offenen Sarg und hänge meinen trüben Abschiedsgedanken nach, fühle den unendlichen Schmerz, weine meine letzten Tränen. Dann schließe ich ihn und nagle den Deckel fest.
In einer unerforschten Ecke meines Herzens habe ich ein Grab vorbereitet. Dort, in der Stille und Dunkelheit, soll der Sarg für immer verschwinden. Doch noch ehe meine Hände das Holz berühren, sagt mir eine innere Stimme, dass meine Mühe umsonst ist. Ich werde es nicht schaffen, den Sarg an diesen Platz zu bringen! Niemals! Er ist zu schwer! Eine ganze Welt allein auf die Schulter zu nehmen – das übersteigt menschliche Kräfte. Diese Erkenntnis versetzt mich in Panik. Verzweifelt starre ich den vernagelten Deckel an. Was tun? Die Nägel herausziehen, den Deckel abnehmen und alles wieder ausräumen? Allein dieser Gedanke ist entsetzlich. 
Fast unhörbar bitte ich um Hilfe, obwohl ich schreien möchte; aber ich habe keine Kraft und die Stimme versagt mir. Wer sollte mir auch zu Hilfe eilen?
Schon der nächste Augenblick zeigt mir, wie sehr ich mich irre. Ich sehe sie kommen – Freunde, die bereit sind, mir in meiner schlimmsten Stunde beizustehen. Mein Hilferuf wurde vernommen, wie leise er auch gewesen sein mag. Ich bin nicht allein – eine überwältigende Erfahrung für mich.
Dennoch, so einiges muss mir noch klar werden, eine Menge Fragen bleiben. Vor allem diese: Wie schaffte ich es, mit einem Schlag eine ganze Welt zu zerstören? Und: Hat diese Welt wirklich existiert oder war sie nur die Schöpfung meiner Phantasie, mein leidenschaftlicher Wunsch gewesen? …
Es gibt keinen Grabstein auf diesem Grab und ich lege auch keine Blumen darauf nieder. 
Ein absurder Gedanke kommt mir plötzlich in den Sinn, völlig unpassend zu meiner tiefen Trauer: Falls ich mich doch für ein Grabmal entscheiden könnte, dann müsste es ein Staubsauger sein. Der Gedanke gefällt mir und ich muss lächeln, als ich mir das Bild vorstelle – ein grüner Staubsauger auf einem Grabhügel. Es ist ein tröstliches Anzeichen: Meine Trauer beginnt, sich aufzuhellen.
Ein weiterer Gedanke löst sie endgültig in Gelassenheit auf: Trotz allem habe ich aus der eben begrabenen Welt etwas Wertvolles behalten, das nur mir gehört, das mir niemand wegnehmen kann: Ein kleines witziges Lesezeichen mit dem Anfangsbuchstaben meines Namens, eine kirschrote Schreibmappe, ein paar Musik-CDs und ein Foto mit deinem lachenden Gesicht. Vier Dinge, die das symbolisieren, was mein Leben mit Sinn erfüllt – Lesen und Schreiben, Musik, die ich mag, und Menschen, die ich liebe …
Nun habe ich mir meinen Schmerz vom Herzen geschrieben; er liegt auf diesem Papier, geschmolzen und in schwarzen Zeilen aufgefangen. Es war unsäglich schwer, ihn zu berühren, ihn in Worte zu fassen und mit diesen Worten die Bestattung einer gestorbenen Welt zu beschreiben. Aber es war notwendig, um wieder aufatmen zu können, den Lauf der Zeit zu spüren und mit dem Aufbau einer neuen Welt zu beginnen. Vielleicht werde ich diese nicht mehr zugrunde richten! Vielleicht lerne ich endlich aus meinen Fehlern!“
 
Langsam schloss Jennifer das Tagebuch. Die Geschichte hatte sie so aufgewühlt, dass sie zunächst einmal tief durchatmen musste, um sich zu beruhigen und das Chaos ihrer Gedanken zu ordnen. Sie versuchte, was sie gerade gelesen hatte, zu verstehen. Eins war ihr von vornherein klar: Der Handschrift und Ausdrucksweise nach konnte dies nur von einer Frau geschrieben worden sein und die Geschichte war mit Sicherheit eine echte Lebenserfahrung. So etwas dachte man sich nicht einfach aus!
Aber wer war diese Frau? Warum hatte sie ihre Welt zerschlagen? Wer war die andere Person, die nur als Gesicht erschien, und in welcher Beziehung stand sie zu der Schreiberin? Was hatte ein grüner Staubsauger auf dem Grabhügel zu bedeuten?
Jennifer las den Text noch einmal. Schon beim ersten Mal hatte sie das merkwürdige Gefühl gehabt, etwas an dieser Geschichte sei ihr vertraut. Jetzt wusste sie plötzlich, warum. In dem, was die Unbekannte schrieb, spiegelte sich ihr eigenes Schicksal wider! War ihr vor vielen Jahren nicht Gleiches passiert? Sie war nur nie auf die Idee gekommen, ihre zerstörte Welt auf diese Art zu begraben. Das Einzige, das sie unternommen hatte, war, den Schmerz zu unterdrücken. Also grub er sich mit der Zeit tief in ihr Herz ein und wurde zu ihrem ständigen, wenn auch vorwurfsvoll schweigenden Begleiter.
Die Erinnerungen stiegen in Jennifer auf, unerwartet und überraschend klar. Susanne … ihr mit roten Flecken bedecktes Gesicht … an jenem Tag, an dem Jennifers Geheimnis offenbar wurde. Sie versuchte damals immer wieder, Susannes Blick einzufangen und immer wieder wich er dem ihren aus. Auch jetzt sah sie Susannes Augen nicht vor sich, hörte aber deutlich ihre gemessene, kühle Stimme, die immer noch weh tat. ‚Nein, es käme gar nicht in Frage, eine Freundschaft aufrecht zu erhalten. Sie könne es nicht. Zumindest nicht jetzt. Sie müsse zuerst mit der neuen Situation zurechtkommen. Mit dem, was sie erfahren habe. Sie brauche Abstand. Zeitlich und räumlich.‘
Der Abstand war allerdings nie mehr überbrückt worden. Nie mehr hatte Jennifer die Freundin wiedergesehen, wusste nicht einmal, ob sie noch am Leben war.
Ja, es könnte auch ihr Tagebuch sein! Diese Erkenntnis verblüffte Jennifer und gab ihren Gedanken eine neue Richtung. In ihrer Phantasie versuchte sie, die fremde Welt wiederzubeleben, die Welt jener unbekannten Frau. Sie malte sich aus, wo wunderbarerweise alles seinen richtigen Platz fand – die Musik, die Blumen, das Vertrauen und … der Staubsauger.
Ob sie die Puzzleteile richtig zusammengefügt hatte? Das konnte nur die Person wissen, die einst in dieser Welt lebte. Was gäbe Jennifer darum, sie kennenzulernen!
Sie musste diese geheimnisvolle Frau finden! Aber wo und vor allem wie? Dann fiel ihr eine ganz einfache Lösung ein: Sie würde eine Anzeige zu  ihrem Fund aufgeben, sie würde es immer und immer wieder tun, bis die Besitzerin des Büchleins sich bei Jennifer meldete.
Sie wird sich melden! Ganz bestimmt. Sonst ergab doch alles keinen Sinn! Warum hatte gerade sie, Jennifer, das Büchlein gefunden? War die Geschichte – gelesen in dieser schlaflosen Nacht – nicht erhellend für ihre bisherige Einsamkeit gewesen? Für ihr gesamtes Leben?
Mit diesen Gedanken schlief Jenifer endlich ein, während die Dunkelheit draußen vor dem Fenster wich. Ein neuer Tag brach an. Eine neue, gerade geborene Welt.
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